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32 Begegnung I Otto Zumoberhaus

Ein Familienschicksal
am Walliser Berg
Die katholische Kirche bestimmte den Alltag. Wirtschaftlich hatte die bürgerliche Herrschaftsfamilie das Sagen.

Die Familiensaga «Am Schattenberg» des achtzigjährigen Otto Zumoberhaus spiegelt 150 Jahre Oberwallis.

Von Usch Vollenwyder

I Gegen Ende Oktober wirft die Abend-

sonne ihre letzten Strahlen schon um die

Mittagszeit auf die Dörfer links der Rhone. Ab
Mitte November liegen die Flecken den gan-
zen Tag im Schatten - für drei lange Monate.
Erst zu Mariä Lichtmess am 2. Februar steht
die Sonne wieder so hoch am Himmel, dass

ihr Licht die Menschen und Häuser in den
Schattendörfern erreicht. In dieser Gegend ist
der Walliser Schriftsteller Otto Zumoberhaus
aufgewachsen. Dort spielt auch sein erster
Roman «Am Schattenberg» - und wohl auch
sein letzter, wie der Achtzigjährige betont.

Auf vierhundert Seiten erzählt der ehemalige
Hotelangestellte die Geschichte der Oberwalli-
ser Familie Zenthelen, die um die Mitte des

19. Jahrhunderts mit Rotbart-Chrischti und Lu-
wisa beginnt. Die beiden gründen, dem Gerede

im Dorf zum Trotz, eine Familie. 150 Jahre und
fünf Generationen später endet die Familien-

saga mit der Rückkehr des Amerika-Auswande-
rers Joe Zenthelen in der Gegenwart: ein Stück

Zeitgeschichte, in der Kirche und Bürgertum
das Geschick der Bauern bestimmten.

So nahmen die Menschen aus dem Weiler

Schattig zu jeder Jahreszeit, bei jedem Wetter

Familiensaga und

Zeitgeschichte
«Am Schattenberg» ist die

Geschichte der Oberwalliser

Familie Zenthelen, erzählt über

mehrere Generationen und

eingebettet in die Geschichte

eines Bergdorfs und gleichzeitig

in die grosse Weltgeschichte.

Otto Zumoberhaus: «Am Schatten-

berg», Roman, Rotpunktverlag,

Zürich 2009, 409 S..CHF 39.90.
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den langen Weg unter die Füsse, um in der

Burgkirche im Dorf Kastell auf der gegenüber-

liegenden Talseite der Sonntagsmesse beizu-
wohnen. Bei der Patrizierfamilie von Moor in
der Villa konnten sie Geld leihen - gegen ein
Stück ihres kargen Ackerlands. Otto Zumober-
haus hat seine alte Heimat mit fiktiven Namen

ausgestattet und die Geschichte der Familie
Zenthelen in diese Umgebung hinein frei er-
funden. Nur die historischen Fakten stimmen.

«Oft ging ich am Abend zu Bett, ohne zu
wissen, wie die Geschichte am nächsten Tag

weitergehen würde», erinnert sich der Autor
an seine Arbeit, die sich mit längeren Unter-
brüchen über fünf Jahre hinzog. Meist schrieb

er am PC in seinem Haus in Basel, oft in
seinem ehemaligen Elternhaus im Wallis -
dort von Hand in ein Heft. Langsam und be-

hutsam liess er die Geschichte entstehen und
die Figuren lebendig werden. Die Familie
Zenthelen wuchs ihm ans Herz: «Ich bekam
die einzelnen Personen immer lieber.»

Für die detailgetreue Darstellung ihres alltäg-
liehen Lebens bezog sich der Autor auf Schilde-

rungen seiner Grossmutter und die Tagebücher
seines Vaters - und auf die eigenen Erinnerun-

gen an eine Zeit, als der Pfarrherr die höchste

Instanz im Dorf war und zur Bürgerfamilie
noch aufgeschaut wurde. Aber auch an eine

Zeit, die von Armut, harter Arbeit, Krankheit
und Tod geprägt war, in der das traditionelle
Theaterspiel oft die einzige Abwechslung im
entbehrungsreichen Alltag bot. Um ihre Fami-

lien zu unterstützen, suchten die Jungen Arbeit
beim Eisenbahn- und Tunnelbau, in den Fabri-

ken oder in der Hôtellerie.
Wenn Otto Zumoberhaus seinen Protagonis-

ten Elias Zenthelen - einen der Söhne des

Rotbart-Chrischti - Karriere in den grossen
Hotels von Paris und London machen lässt,

schöpft er aus dem Vollen der eigenen Er-

fahrung. Er gehört selber zur Generation, die

nach der Schule ihr Auskommen in der «Üsser-

schwyz» suchen musste. Der junge Walliser
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nicht hatte vorstellen können. Er hörte von vie-
len Schicksalen und war in langen Nächten oft

genug Beichtvater für verschiedenste Gäste.

Die Nachtarbeit forderte ihn und seine Gesund-
heit: Täglich stand er zehneinhalb Stunden im
Einsatz, während sechs Tagen in der Woche.

Als die dem Hotel gegenüberliegende Bank ei-

nen Concierge für tagsüber suchte, bewarb er
sich. «Die neue Arbeit hat die letzten fünfzehn
Jahre meines Berufslebens vergoldet.»

Nach seiner Pensionierung begann Otto
Zumoberhaus zu schreiben. Er verfasste eine

Biografie über seinen Vater, zeichnete seine
Memoiren als Hotelangestellter auf und
schrieb «Wallisertitschi Gschichtjini» für den
Walliser Boten. Schon früher hatte er Sketches

und Limericks für Personalfeiern verfasst und
während der Sekundarschulzeit Tagebuch ge-
führt. Von seinem Lehrer war er jeweils mit
den Worten ermuntert worden: «Zumober-
haus, schreib kurz und klar, träf und wahr.»

Otto Zumoberhaus wäre gerne Schauspieler
geworden. Er weiss noch, wie er die Unterlagen
der Schauspielschule aus Zürich kommen liess

und sie seinem Vater zeigte. Dieser sagte: «Otti,

was meinst, wer soll das bezahlen?» So blieb
das Theaterspiel im Heimatdorf Ottos grosse
Leidenschaft. Zwischen den Saisons kam er je-
weils ins Wallis zurück und machte als begeis-
tertes Mitglied des Theatervereins bei den tra-
ditionellen mehrstündigen Passionsspielen mit.
Und bis heute wird er auf seine Rolle als Hans-

wurst im Stück «Das Puppenspiel vom Doktor
Faust» angesprochen.

Schliesslich wurde nicht das gesprochene,
sondern das geschriebene Wort zu seiner
Liebe. In einer einfachen und authentischen
Sprache beschreibt er den Alltag, Bräuche und
Traditionen, Gegebenheiten, Ereignisse und
Verrichtungen aus früheren Jahrzehnten. Wa-

rum sein Stil die Leserinnen und Leser begeis-

tert, ist ihm ein Rätsel. Bei seinen Lesungen
stellt er einfach fest, wie viel das Wallis den
Zuhörenden bedeutet: «Sie mögen es und
kehren gern immer wieder dorthin zurück.»

Er selber möchte nicht mehr in seiner alten
Heimat wohnen. Dort sei er nicht mehr ver-
wurzelt, zu lange schon weg, zu sehr mit
seiner Familie in Basel zu Hause. Heimweh
nach dem Wallis? Nein, das kenne er nicht.
Trotzdem geht er noch jedes Jahr zurück ins
Elternhaus am Schattenberg und trifft dort
alte Freunde und weit verstreute Familien-

mitglieder. Dort könne es dann vorkommen,
dass er eine Sehnsucht, ein unerklärliches
Heimweh spüre: «Es ist eine Sehnsucht nach
etwas Unbestimmtem. Ein Heimweh nach

etwas, was ich nicht benennen kann.»

machte Sommer- und Wintersaisons in Hotels

in Engelberg und Klosters, in Lausanne, Sitten
und Locarno und arbeitete sich vom Küchen-
burschen hoch zum Pagen und Chasseur, zum
Voiturier und Portier, zum Réceptionisten und

zum Concierge. Sechs Jahre lang war er im
Hotel Bellevue Palace in Bern angestellt, dann
liess er sich mit seiner Familie in Basel nieder
und wurde Nachtconcierge im Hotel Euler.

«Diese Zeit hat mich geprägt», erzählt Otto
Zumoberhaus. Zwanzig Jahre lang arbeitete er
im «Euler», immer nachts. Er lernte Seiten von
Menschen und vom Leben kennen, die er sich

Otto Zumoberhaus hat

in seinen vielen Jahren

als Hotelangestellter

die Menschen kennen-

gelernt. Kindheitserinne-

rungen und eigene

Erfahrungen fliessen

ein in sein Buch.
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